13% Jahrgang. 

Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 18 Sgr. 9 Pf, vierteljährlich. 


Inſerate werden den Tag vor der = 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr TR 


Ates Quartal. 


für das fürſtenthum Oels. 


— — 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckeren, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fraͤnkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 
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Dienstag, den 19. December 


1848. 


Deutſchlands nächſte Zukunft. 


Us im März d. J. Wien und Berlin ſich 
erhoben, erſcholl gleichzeitig mit dem Rufe nach 
Freiheit, der Ruf nach Wiedervereinigung des zer— 
riſſenen Deutſchland, damit der Deutſche wiederum 
in ihm fein deutſches Vaterland finden, und aller 
Orten beſitzen moͤge. Daher kam's, daß wir Ab⸗ 


ten die verſchiedenen Staaten und Staͤtlein Deutſch⸗ 
tand's vereinen, und dem Geſammt-Vaterlande eine 
gleiche Verfaſſung und gemeinſame Oberbehoͤrde 
geben. — 

Bis zum Oktober hatten wir nicht Grund, 
an der Ausfuͤhrung dieſes Rieſenwerkes zu zwei⸗ 
feln. Der Fall Wien's zog jedoch die erſten Zwei⸗ 
felfalten uͤber unſre Stirn, und wem die, den Voͤl⸗ 
kern des oͤſterreichiſchen Staates neuerdings offen 
gegebenen Erklärungen des oͤſterreichiſchen Reichs⸗ 
tages zu Kremſier bekannt ſind; wer erwaͤgt, wie 
man in Wien einen Abgeordneten Deutſchlands 
ſtandrechtlich erſchießen konnte, und nachdenkend 
vernimmt, daß man in Oeſterreich nicht deutſche 
Geſetze kennen will: der ſieht wohl ein, daß es 
nicht allein Worte aus Kremſier ſind, die da 
ſagen, daß Oeſterteich nur an ſich ſelbſt denke, daß 
Oeſterteich — Oeſterreich ‚fein und bleiben, nicht 
aber in Deutſchland aufgehen wolle, — ſondern 
dieſen Worten auch die Thaten folgen werden.“) 

Alſo ein Oeſterteich für ſich, und Deutſch⸗ 
sand’ nächſte Zukunft wäre, dann: ein Deutſchland 
ohne Oeſterreich. Wohl konnte nicht der ganze 
öſterteichiſche Staat Deutſchland einverleibt wer⸗ 
den, aber die deutſchen Theile deſſelden konnten 
und ſollten es. Wir fragen uns nun: Wird 
Deutſchland's Vereinigungswerk zu Stande kom⸗ 
men? Wird, wenn Deutſch⸗Oeſterreich getrennt 


) Mareck aus Gratz, ſagte bereits im Oktober d. 
J. in der Nat. ⸗ Verſ. zu Frankfurt; „können wir ein ei⸗ 
niges Oeſterreich erhalten, dann ſei von einem Anſchluß 
an Deutſchland nun und nimmermehr die Rede.“ —1 


bleibt von Deutſchland, Deutſchland das wahre 
Deutſchland, der einige, freie und maͤchtige Bun⸗ 
desſtaat fein, den wir erſchaffen wollten? — Wird, 
wie Oeſterreich und Preußen in Deutſchland auf⸗ 
gehen ſollten, nicht am Ende Deutſchland in Preu⸗ 
ßen aufgehen? — Hoͤren wir hieruͤber Clemens 
von Bonn, der bei Gelegenheit der Berathungen 
uͤber die oͤſterreichiſche Frage tiefblickend ſchon in 
f n 
gendes ſprach: 

„Ein einiges, freies und maͤchtiges Deutſch⸗ 
land ohne Oeſterreich iſt eine Chimaͤre. Ein 
Deutſchland, welches eines Drittels feines: Bo: 
dens und ſeiner Bevoͤlkerung beraubt iſt, und 
zwat desjenigen Theils, deſſen Geſchichte mit der 
Geſchichte Deutſchlands auf das Innigſte verwebt 
iſt, an deſſen Namen und Herrſcherfamilie ſeit 
Jahrhunderten ſich die Erinnerungen des deutſchen 
Volkes knuͤpfen, deſſen Bewohner bis in die neu⸗ 
eſte Zeit hinab ſich um die Einheit und Freiheit 
Deutſchlands ſo verdient gemacht haben, mit ei⸗ 
nem Worte, ein Deutſchland ohne Oeſterreich iſt 
ein Deutſchland, was von keinem Deutſchen, ja 
ſelbſt von keinem Ausländer als ein wahres und 
wirkliches Ganze gedacht werden kann. Auch dar⸗ 
über taͤuſchen Sie ſich nicht, daß Oeſterreich, 
einmal von Deutſchland getrennt, wenn dieſes 
letztere ſich ohne Oeſterreich konſtituirt, ſich je⸗ 
mals wieder mit Deutſchland vereinigen werde; 
das wird nie geſchehen, und die Gruͤnde liegen 
nahe genug. Denken Sie ſich die Folgen, die dar⸗ 
aus fuͤr die Geſtaltung und Verfaſſung des uͤbri⸗ 
gen Deutſchlands entſptingen, fo werden Sie ein⸗ 
ſehen, daß das gerade Gegentheil von dem ein⸗ 
treffen dürfte, was man ſich mit ſo großer Zu⸗ 
verſicht verſpricht. Ich rede hier ohne Vorliebe 
oder Abneigung fuͤr irgend einen deutſchen Staat 
und ich wuͤrde dieſelbe Sprache fuͤhren, wenn es 
ſich darum handelte, Preußen von Deutſchland 
zu trennen, denn ‚für mich ſind Preußen und Des 
ſterreich gleich unumgänglich noͤthig zur Conſtitui⸗ 


rung Deutſchlands. Aber, meine Herren, was 
wird erfolgen, wenn Oeſterreich von Deutſchland 
getrennt würde? Herr von Vincke hat geſagt: „die 
Chancen, daß Preußen die Herrſchaft über Deutſch⸗ 
land erhalten würde, wären größer, wenn die Paragra⸗ 
phen ohne Zuſatz angenommen wuͤrden.“ Ich aber 
ſage, meine Herren, daß, wenn Oeſterreich ven 
Deutſchland getrennt wird, ohne Uebergriff, ohne 
uſurpation, vermöge eines inneren Naturgeſetzes, 
die Herrſchaft über Deutſchland an Preußen faͤllt. 
Oeſterreich von Deutſchland trennen, und die Herre 
ſchaft über Deutſchland Preußen zuſprechen, iſt ein 
und daſſelbe. Da wuͤrden wir allerdings eine 
Einheit gewinnen, wir wuͤrden die Ordnung her⸗ 
ſtellen, und ein in ſeiner Art maͤchtiges, einiges 
Land erhalten; aber ich fuͤrchte ſehr, daß es nicht 
die Einheit, die Ordnung, die Macht fein wurde, 
die das deutſche Volk will. Was verlangt das 
deutſche Volk von uns in Bezug auf die Verfaſ⸗ 
ſung, die wir hier berathen? Es verlangt einen 
Bundes gaat mit moͤglichſter Selbſtſtaͤndigkeit der 
einzelnen Glieder. Es verlangt ein Oberhaupt 
dieſes Bundesſtaates, das aus ſeiner freien Wahl 
hervorgeht. Glauben Sie aber, meine Herren, 
daß das Alles dann noch zu erreichen ſein werde? 
Meiner Anſicht nach gehoͤrt zu dem Beſtand eines 
Bundesſtaates vor Allem dieſes, daß die einzelnen 
Glieder deſſelben entweder dem Umfange und der 
Macht nach einander ziemlich gleich, oder daß die 
Unabhängigkeit und Eigenthümlichkeit der Einzel. 
ſtaaten anderweitig hinreichend gewaͤhrleiſtet iſt. 
Dieß iſt in Deutſchland der Fall, fo lange die 
beiden Großſtaaten beſtehen, denn fie gewaͤhrleiſten 
die Exiſtenz der andern deutſchen Staaten; aber 
glauben Sie, daß, wenn Einer der beiden weg⸗ 
fälle die kleineren Staaten im Stande ſein were 
den, der Atttactionskraft des größeren zu wider⸗ 
ſtehen? Glauben Sie nicht vielmehr, daß dieſelben 
allmaͤlig zu bloßen Provinzen der größeren Staa⸗ 
ten herabſinken werden? Wir könnten dann getroſt 
die Verfaſſung, die uns vorliegt, bei Seite legen, 


und den Entwurf der Vertrauensmaͤnner hervor: 
ziehen, oder noch einen andern, der eine noch 
größere Centraliſation verſpricht. Ebenſo, meine 
Herren, wird es in dieſem Falle unmoͤglich, daß 
das Oberhaupt frei gewaͤhlt werde, denn das 
ſcheint mir unzweifelhaft, daß der Staat, der 
die Hälfte der Bevölkerung von dem noch übrigen 
Deutſchland beſitzt, nothwendigerweiſe an die Spitze 
kommen muß. Er koͤmmt hierzu nicht blos durch 
feine aͤußre Macht, ſondern ſchon dadurch, daß die 


geſetzlichen Vertreter in dieſer Verſammlung beinahe 


uͤber die Haͤlfte der Stimmen verfuͤgen. Es mag 
nun ſein, meine Herren, daß Mancher unter uns 
eine ſolche Einheit will, weil er eben eine größere 
Centraliſation Deutſchlands verlangt. Es mag 
fein, daß er auch eine ſolche Wendung der Dinge 
will, weil er dadurch die Ordnung feſtgeſtellt ſieht. 
Aber, ich muß geſtehen, meine Herren, ich fuͤrchte, 
daß das deutſche Volk in allen kleinen Staaten 
die Sache anders auffaſſen wird, ich fuͤrchte, daß 
es darüber in Entruͤſtung gerathe, daß die Anar— 
chie wiederum zu toben anfange, und eine Einheit 
entſtuͤnde, wodurch die Einigkeit, eine Ordnung, 
wodurch die Selbſtſtaͤndigkeit verloren ginge, und 
eine ſcheinbare Macht, die uns um die wirkliche 
Macht braͤchte.“ a 
Clemens von Bonn forderte in derſelben Ok— 
tober⸗ Sitzung, man ſolle erſt die Ereigniffe in 
Oeſterreich abwarten, ehe man bindend beſchließe 
uͤber den Umfang des deutſchen Reiches. Er ah⸗ 
nete, und feine Ahnungen ſcheinen nicht Trug ge- 
weſen ſein zu wollen. Wir wiſſen bereits, daß 
der oͤſterreichiſche Erzherzog Johann, der Verweſer 
Deutſchlands, fein Amt niederlegen will; wir wiſ— 
ſen bereits, daß Gagern's Anweſenheit zu Pots⸗ 
dam in den letzten Tagen des November die Urs 
ſach hatte, unſerem Könige die, für die Uebernah⸗ 
me des deutſchen Reiches noͤthigen Anträge zu mar 
chen. Clemens von Bonn hat richtig geſehen. 
Wird er auch richtig geſehen haben in Betreff der 
uͤbrigen deutſchen Staaten? — Dann haͤtten wir 
wohl im naͤchſten Jahr eine maͤchtige kriegeriſche 
Bewegung durch ganz Deutſchland zu beſorgen! — 
K. B. 


Dem Andenken! 


Bald ſteigt auch das Freiheitsjahr 1848 in 
die Gruft der Zeit; dann liegen die Ereigniſſe 
deſſelben abgeſchloſſen hinter uns, der Erinnerung, 
dem Andenken anheimgegeben. Freude wird uns 
erfuͤllen bei der Erinnerung an erhebende Momente, 
Ereigniſſe oder Perſonen — Schmerz bei dem 
Ruͤckdenken an ſchmachvolle Begebenheiten, an Siege 
der Reaktion, aber Schmerz und Trauer zugleich 
bei dem Andenken an die Opfer, die unter dem 
Schwerte der Despotie als blutende Opfer fuͤr die 
Freiheit fielen. Da wird Robert Blum 
dieſem Andenken immer voranſchweben, und darum 
laßt uns im Jahre ſeiner letzten Kaͤmpfe und ſei⸗ 
nes Todes ihm noch einige Spalten weihen. 


I. Robert Blum's letzte Stunden. 


„Wer Empfindung hegt, 
Mag trauern, tief vom Gram bewegt.“ 


In der Dresdner Zeitung veröffentlicht ein 


602 
Freund des Gemordeten, L. Wittig aus Dresden, 
welcher in Wien anweſend war, Folgendes: Was 
ich an Ort und Stelle trotz der beſtimmteſten Ver⸗ 
ſicherungen der Offiziere, trotz der damit verbunde⸗ 
nen Details bezweifelte, weil ich es wohl fuͤr 
moͤglich, aber nicht für wahrſcheinlich hielt, die 
ſtandrechtliche Verurtheilung und Hinrichtung un⸗ 
ſeres Robert Blum, das hat die offizielle 
Wiener Zeitung in ihrem amtlichen Theile heute 
beſtaͤtigt. Dem ſaͤchſiſchen Volke, das in ihm 


einen redlichen, bis zum Tode getreuen Vorkaͤmpfer 


feiner eignen und der heiligſten Menſchenrechte vers 
loren hat, werden dieſe Mittheilungen uͤber ſeine 
letzten Tage gewiß willkommen ſein; um ſo will⸗ 
kommener, als bereits die Gemeinheit das Grab 
des Mannes begeifert, deſſen Leben ſie nicht be⸗ 
griff, deſſen Todes fie un würdig iſt. 
Am 1. November früh, als die Stadt bereits 
gefallen war, gingen R. Fraͤnzel und ich zu Blum, 
der mit Froͤbel im Gaſthauſe zur Stadt London 
wohnte. Der Reichstagsabgeordnete Hartmann 
kam ebenfalls dahin mit der Warnung an Blum, 
ſich zu hüten, er glaube ihn gefaͤhrdet', wenigſtens 
in dieſen Tagen ſich nicht oͤffentlich zu zeigen. 
Blum und Froͤbel befolgten dieſen Rath, ohne daß 
Einer von uns an eine wirkliche Gefahr glaubte, 
trotz der Militairdespotie, der Wien unter dem 
Kartaͤtſcher Windiſchgraͤtz verfallen war. Wir blie⸗ 
ben bis zum Abend vereint, und Blum aͤußerte 
noch ſcherzweiſe, ſelbſt vor dem Kriegsgericht werde 
er leicht beweiſen koͤnnen, daß er den kaiſerlichen 
Truppen keinen Schaden gethan habe, indem er 
einen Befehl Meſſenhauſers befige, wonach er als 
Befehlshaber der kleinen Nußdorfer Linie von ſei⸗ 
nen fünf Geſchuͤtzen keinen Gebrauch machen 
durfte. Auch am folgenden Tage waren wir früh 


und Abends bei Blum und verſprachen am dritten 


wiederzukommen; an dieſem Tage waren aber früh 
6 Uhr beide Abgeordnete mit 30 Mann Militair 
gefaͤnglich eingezogen worden. — Die beiden Mit⸗ 
abgeordneten der Frankfurter Linken, Hartmann 
und Trampuſch, begaben ſich ſofort zum Stadt⸗ 
kommandanten General Cordon, um ihn auf die 
Stellung der Verhafteten und ihre geſetzliche Un⸗ 
verletzlichkeit aufmerkſam zu machen. „Ich habe 
nur dem Befehle gehorcht — antwortete dieſer — 
die Stellung eines Abgeordneten kommt jetzt nicht 
in Betracht z. eigentlich ſollten auch Sie verhaftet 
ſein, ich habe es aber auf meine eigene Verant⸗ 
wortung nicht gethan, da Sie Oeſterreicher ſind.“ 
Am S. nun ſtand Blum vor dem Puppenſpiele, 
das man Kriegsgericht zu taufen beliebt hatte, 
und das aus einem Oberſtlieutenant und aus je 
zwei Stabsoffizieren, Hauptleuten, Lieutenants, 
Feldwebeln, Cotporalen und Gemeinen gebildet 
war. Blum proteſticte zunaͤchſt gegen die Berech⸗ 
tigung eines ſolchen Gerichtshofes, erklaͤrte ſich 
jedoch bereit, auf die an ihn gerichteten Fragen zu 
antworten, und geſtand zu, daß er in der Aula 
am 24. Oct. eine Rede gehalten und den Truppen 
Windiſchgraͤtzs bewaffneten Widerſtand geleiſtet; 
er habe nie gelogen, und in ſeinen letzten Stunden 
wolle er nicht erſt Zeugen gegen ſich und ſein 
Wort ausſagen laſſen. 

i Aus dieſer Aularede hebt die „Preſſe“, ein 
ſchwarz⸗ gelbes Blatt, folgende Stelle hervor: 


„Sollte es außer dem innern Feinde (der Zaghaf⸗ 
tigkeit und dem Mangel an Ausdauer) noch andre 
geben — er hoffe, es gebe deren nicht! — oder 
ſollten noch Leute in der Stadt exiſtiren, die den 
Sieg des Militairs lieber wollten, als den Sieg 
der Freiheit, fo muͤſſe ſich der Vernichtungs⸗ 
kampf gegen die Schaaren vor der Stadt auch 
gegen ſie kehren.“ Ich habe die Rede nicht 
gehört, wohl aber, daß fie eine der ruhigſten und 
beſonnenſten geweſen iſt, die in Wien gehalten 
worden find, und die „Preſſe“ ſeloſt iſt ehrlich 
genug, zu geſtehen, daß der Lloyd jene Stelle fo 
gebe, daß „jene Partei unerbittlich verfolgt und 
mit ſcharfer Waffe dekaͤmpft werden muͤſſe“, was 
einen ganz anderen Sinn gibt, wenn man in dies 
fer gerechten Nothwehr gegen Verraͤther ein todes— 
wuͤrdiges Verbrechen finden will. Kehren wir ins 
Kriegsgericht zuruͤck! In der Fruͤhſtunde des 9. 
ward ihm das Todesurtheil verkuͤndet und er ſofort 
abgeführt. Im Wagen, umgeben von der Bes 
deckung, ſoll er die Hand vor die Augen gehalten 
und laut geſchluchzt haben; ploͤtzlich ſich erhebend, 
ſpricht er: „Ja, Robert Blum hat geweint, aber 
nicht der Abgeordnete Blum, der ſtirbt fuͤr 
ſeine Ueberzeugung, ſondern der Gatte, der 
Vater, ich dachte an mein liebes Weib und 
meine Kinder!“ Die Worte ſollten ſchmerzlich 
wahr werden, die Blum aus Schiller's Tell in 
den Aufruf des Zentral⸗Ausſchuſſes der demokrati⸗ 
ſchen Vereine Wiens an die Bewohner der Stadt 
aufnahm: „Wir fechten für unſere Freiheit, für 
unſere Ehre, fuͤr unſern Herd, fuͤr unſer Weib 
und unfere Kinder!“ Sie ſollten wahr werden, 
die Worte, die er in Breslau beim Abſchied ſprach: 
er komme wieder von Wien mit der Siegesbot⸗ 
ſchaft, oder er komme gar nicht wieder. An 
Ort und Stelle in der Brigittenau angelangt, fiel 
er, nach der einigen Ausſage der Offiziere, als 
Held, nicht mit zitternden Knien, wie feige Schur⸗ 
ken ihm nachſagen, nicht aufrecht erhalten durch 
die Hoffnung auf Begnadigung, die einem Win⸗ 
diſchgraͤtz gegenuͤber ein unſinniger Gedanke geweſen 
waͤre, auf den ein Blum wahrlich nicht fallen 
konnte. Er fiel, nicht im Kampfe fuͤr die Frei⸗ 
heit, wie er wuͤnſchte, nein, als Opfer des 
brutalen Sieges des Despotismus; er fiel, nicht 
wegen „aufruͤhreriſcher Reden“, nicht wegen „be⸗ 
waffneten Widerſtandes gegen das kaiſerliche Heer“, 
denn dazu hatte der Reichstag, dazu hatte der 
Oberkommandant aufgefordert, nein, er fiel 
als das Opfer, das die wahnwitzige 
hohe Ariſtokratie den Manen ihrer 
Lichnowsky, Auerswald, Latour und 
Lamberg unter hohnſprechenden geſetz⸗ 
lichen Formen ſchlachtete. Was fie damit 
gewonnen hat, lehrt ſchen jetzt die dumpfe Betaͤu⸗ 
bung der ſchwarz- gelben Partei Wiens und die 
Entruͤſtung aller Ehrenmaͤnner, was ſie gewinnen 
wird, wird die naͤchſte Zukunft dieſen Unverbeſſer 

lichen lehren. Das Grab Blums in der Beigit⸗ 

tenau wird noch der Wallfahttsort der Freunde 

der Freiheit im freien Wien ſein, wenn 

niemand mehr von dem Mordgeſchlechte der Win⸗ 

diſchgraͤze und Genoſſen zu ſagen weiß. Deutſch⸗ 

land, denke an Weib nnd Kinder deines Blum! 


(Fortſebung folgt.) 


Robert Blum. 


ab' ich nicht bundertmal geſagt: 
82 Frehel il mein Leben — !? 
Und nicht gezaudert, nicht gezagt, 
Für ſie es hinzugeben — 2 
Wer für die Freiheit lebt, der muß 
Auch können für ſie ſterben. 
Heran denn euern Mörderſchuß! 
Meint ihr mich zu verderben? 
Ibr meint wohl, das ſei rechte Kunſt, 
Die Städte zu Lerwüſten — 
In Pulverdampfes blauem Dunſt 
Als Helden euch zu brüſten? 
Mit bundert Regimentern dann 
Die Freiheit todt zu machen?! 
Hier ſteh' ich einzeln auch — ein Mann! 
Laßt eure Flinten krachen! 
Ihr wollt mein Blut? So nehmt mein Blut! 
Doch Eines laßt mich ſagen: 
Der Freiheit Leben — hoͤchſtes Gut — 
Koͤnnt Ihr nicht mit erſchlagen. 
Ihr wollt mein Haupt? 

Haupt! 

Doch wiſſet, die Gedanken, 
Hier aufgekeimt, im Volk geglaubt, 
Sie werden vorwärts ranken — 
Und euch umſtricken bier und dort 
Mit Schlingen und mit Netzen: 
Gedanken, Willen, freies Wort, 
Könnt's nicht zu Tode hetzen! 
Mein Blut mag rinnen friſch umher! 
Thor auf! Herab die Ketten! 

Aus jedem Tropfen wächſt ein Heer 
Die Freiheit zu erretten. 


Die ich in Thränen laſſe — r 
Hinaus! und breche nun mein Leib 
Der Freiheit eine Gaſſe! 


Lokales. 


Die vor Kurzem hierorts ins Leben gerufene 
Reſſource (von Einigen ſcherzweiſe, währſchein⸗ 
lich wegen des geringen Beitrages von 6 Pf. des 
Monats, Pfennig⸗Reſſource genannt) bes 
waͤhrt ſich als ein den hieſigen Bedürfniffen zeit⸗ 
gemäß entſprechender, geſelliger Zirkel. Die weni⸗ 
gen Zuſammenkuͤnfte waren recht zahlreich beſucht 
und man ſah Maͤnner aus den verſchiedenſten 
Ständen, Stadt» und Landbewohner ſich neben 
einander frei dewegen und in trauten Geſpraͤchen 
beifammen ſitzen. Nur ein Stand ſchien auf der 
Liſte ſtaͤtker als im Saale ſelbſt vertreten zu fein, 
Referent wenigſtens hat außer H. v. K., dem 
jetzigen wackern Chef des Magiſtrats- Collegiums, 
der durch ſein humanes Benehmen und ſeine ſtrenge 
Rechtlichkeit die Liebe und Hochachtung Aller gewiß 
verdient, weiter keinen Adligen bemerkt. Doch: 
Aller Anfang iſt ſchwer! Die neue Reſſource iſt 
für den hieſigen, weit und breit bekannten Kaſten⸗ 
geiſt ein maͤchtiges Bollwerk. O kommet Alle, 
die Ihe noch nicht die Reſſource beſucht habet, an 
einem der näͤchſten Dienstage zur Frau Speck und 
ſehet, wie gemuͤthlich es iſt. Für ein warmes 
Lokal, gute Biere, warme Getränke und ganz vor⸗ 
züglihe Bedienung ſorgt genannte freundliche Wir 
thin hinlaͤnglich. Man ſchmaucht ein Pfeifchen 


So nehmt mein 
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Tabak oder eine Cigarte, trinkt eine Kuffe Dop⸗ 
pelbier, ein Glas Gluͤhwein oder Grock und ſpielt 
nach Belieben eine Parthie Whiſt, Solo ꝛc. Auch 
ſelbſt Schachſpieler finden da geuͤbte Gegner. An 
den letzten beiden Vereinsabenden war im Saale 
ein buntes Durcheinander von Geſelligkeit. Da 
Karten-, dort Schach-, hier Puff- und Domino: 
ſpieler, der vielen andern ſtehenden, ſitzenden, wie 
im Saale herumwandelnden Gruppen nicht geden⸗ 
kend, die von Politik — Verfaſſung, Wahlen, 
Belagerungszuſtand, Volksverſammlungen ꝛc. ‚mit 
unter ziemlich lebhaft ſprachen. Wem's im Saale 
nicht behaglich genug war, der fand im angrens 
zenden Nebenlokal beim Billard angenehme Kurz⸗ 
weil. — 

Fuͤr die Folgezeit duͤrfte der vom Vorſtande 
am letzten Dienstage aufgeſtelte Fragekaſten, in 
welchen jedes Mitglied eine aufgeſchriebene Frage 
legen kann, manche intereſſante Beſprechung (De⸗ 
batte) hervorrufen. 

Den Begruͤndern und Leitern dieſer Reſſource 
(„zur Geſelligkeit“ wollen wir ſie nennen) 
unſern herzlichen Dank!! — 


Roſen un d Dornen 
aus Frankfurt, 
mit und ohne Beleuchtung. 


Wagner von Steyer: „Ich bin kein blinder 
Verehrer von Revolutionen, ſchon nach meinem 
Naturell nicht, aber ich erkenne die Revolution als 


ein nothwendiges Uebel an, welches darinn, 


ſeine Rechtfertigung, * 
n Meaſſen ſich nach dem Helleſponte hinwaͤlzen, um 


in dieſer Nothwendigkeit, 


Deutſchland und Oeſterreich war aber nothwendig, 
der Bildungsgang, die Ausbildung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, das. Selbſtbewußtſein des Volkes, das Er⸗ 
wachen in jeder Beziehung hat ſie verlangt, her⸗ 


vorgerufen.“ 


v. Vincke von Hagen: „Wenn die Natio⸗ 
nalitäten ſich geltend machen, fo iſt das freilich in 
der Natur begründet, wir wollen das nicht bezwei⸗ 
feln und dagegen ankaͤmpfen; das einfachſte Mittel 
aber, den Nationalitäten ihr Recht widerfahren zu 
laſſen, iſt, daß man die Gleichberechtigung 
der Nationalitäten ausſpreche, daß man jeder Nas 
tionaliiät für ihre innern Angelegenheiten einen 
Mittelpunkt gebe.“ 


v. Vinke: „Wie wollen einen Bau gruͤnden, 
der Deutſchland groß und maͤchtig machen, der 
ihm ſeinen alten Ruhm ſichern ſoll an der Spitze 
der Staaten von Europa. Wir wollen alle Kuͤſten 
wieder gewinnen an den Merren, worinn unſre 
Ströme münden, und unfee Flaggen flattern laſſen 
auf der weiten See.“ 

(D. Red.: Herr v. Vinke wird viel zu halten haben! 
Ob das Volk erobern will, iſt ſehr fraglich.) 


Schneider von Wien: „Wenn ich in den 
Blattern der Weltgeſchichte von erkaͤmpften Siegen 
lee, wenn ich wirklich Momente wahrnehme, die 
ſelbſt etwas Erhebendes für das Gemuͤth haben; 
ſo muß ich doch geſtehen, kann eine Geſchichte 


mich nicht blenden, die von einem unfreien, wenn 
auch ſonſt herrlichen Volke gemacht wurde.“ 


Schneider: „Herr Eiſenmann ſagte auf 
Wien hinſchauend: „Ich würde mich keineswegs 
freuen, wenn die Demokratie ſiegte“, ich antworte 
demſelben, daß ich mich Über jeden Sieg der Der 
mokratie freue, er mag in Wien oder in irgend 
einem Winkel der Erde erfochten werden!“ — 


Clemens von Bonn: „Was verlangt das 
deutſche Volk von uns in Bezug auf die DVerfafs 
ſung, die wir hier berathen? Es verlangt einen 
Bundesſtaat mit moͤglichſter Selbſtſtaͤndigkeit der 
einzelnen Glieder. Es verlangt ein Oberhaupt dier 
ſes Bundesſtaates, das aus ſeiner freien Wahl 
hervorgeht.“ — 

(D. Red.: Mit dem Verlangen eines Oberhauptes 
iſt das fo, jo! Eine gemeinſame Central- Behörde 
Oeutſchlands, die muß unbedingt ſein; wenn man aber 
mit dem verlangten Oberhaupt einen deutſchen „Kai— 
ſer“ meinen wollte — einen ſolchen verlangt das 
deutſche Volk jedenfalls nicht, denn es hat genug, hat 
Ueberfluß an Fürſten.) 


Clemens: „Keine Einheit auf Koſten der 
Einigkeit, keine Ordnung auf Koſten der wahren 
Freiheit, und keine ſcheinbare Macht, wodurch wir a 
die wirkliche Macht einbuͤßen!“ 


Reichenſperger von Coͤln, ſprach prophes 
zeihend: „Es wird der Tag kommen, und er iſt 
meiner Ueberzeugung nach nicht mehr ferne, wo 
das alte moskowitiſche Geluͤſte zur That wird, wo 
die bisheran gleichſam im Froſte gebundenen 


das griechiſche Kreuz auf die Spitze der Sophien⸗ 

kirche an die Stelle des Halbmondes aufzupflan⸗ 

zen!“ — 
(D. Red.: Dieſe Ableitung des abſoluten Rußlands 
könnte für die freie Entwickelung des übrigen Europas 
jedenfalls nur ſehr ſegensreich ſein. Uebrigens würde 
der Abſolutismus Rußlands in den blühenden Gefilden 
des alten griechiſchen Kaiſerreichs dereinſt ſein ſicheres 
Grab finden.) 


Uhland von Tuͤbingen: „Man ſagt, die 
alten Mauerwerke (ſeien darum fo unzerſtoͤrbar, 
weil der Kalk mit Blut geloͤſcht ſei. — Oeſterreich 
hat fein Herzblut gemiſcht in den Mörtel zum 
Neubau der deutſchen Freiheit: Oeſterreich muß 
mit uns ſein und bleiben in der neuen politiſchen 


Paulskirche!“ — 


(D. Red.: Wenn aber dle gebietende Macht 
Oeſterreichs dieſes nicht will? — Dann wird kommen, 
was Clemens von Bonn vorausgeſagt: fortdauernde 
Revolutionen der Deutſchen in Oeſterreich, bis fie ſich 
vom ſlawiſchen Hauptkorper Tosgeriffen haben. Wie 
lang wird es noch dauern, daß man ſtatt Volk — 
„Land“ ſpricht, und mit dem ſogenannten Lande dann 
nach Belieben ſchachert!) 


Graf Deym von Hohenelbe: „Es giebt ein 
Staatsrecht, ein Naturrecht und auch ein Revolu— 
tionsrecht. Dieſes Revolutionsrecht hat uns hier⸗ 
her gebracht; im Namen dieſes Revolutionsrechtes 
gruͤnden wir ein neues Deutſchland, ein feſteres 
Deutſchland, ein beſſeres Deutſchland.“ 


Wegen Mangel an Raum vorige Woche zu- 
rückgeblieben. 


Aus Do ber le. 


Geburten. 

Den 11. Oktober die Knechtsfrau Dorothea 
Patz ke, geb. Keller, zu Oppeln und Neugarthen, 
einen Sohn, Johann Karl Gottlied. 

Den 22. Oktober die Inwohnersfrau Roſina 
Schmiedler, geb. Haͤrtel, aus Gutwohne, eine 
Tochter, Chriſtiane Karoline Dorothea. 

Den 5. November die Inwohnerin Roſina 
Auſter, geb. Gerſtel, aus Gutwohne, einen 

Sohn, Ernſt Auguſt. 

Den 11. November die unverehelichte Roſina 
Schreier, aus Gutwohne, eine Tochter, Jo⸗ 
hanna Dorothea. 8 

Heir athen. 

Den 22. Oktober der Dreſchgaͤrtner Karl 
Poſt, mit der Magd Anna Roſina Doberſch 
aus Gutwohne. 5 

Den 22, Oktober der Inwohner Johann 
Gottlieb Kaiſer aus Gutwohne, mit der Magd 
Eliſabeth Härtel daſelbſt. 

Den 5. November der Tagearbeiter Gottlieb 
Heitner aus Gutwohne, mit Jungfer Eliſabeth 
Raabe daſelbſt. 

Oen 12. November der Dienſtknecht Baltha⸗ 
ſar Schmidt aus Gutwohne, mit Jungfer Eli⸗ 
ſabeth Heinſch daſelbſt. 

Todesfälle. 

Den 21. November die verwitt, Auszuͤgerin 
Eliſabeth Kaiſer, geb. Kerkuß, aus Gutwohne, 
an einer Bruſtkrankheit, alt 67 Jahr. 

Den 26. November die Tochter der unverehl. 
Roſina Schreier, zu Gutwohne, Johanna Doro: 
thea, an Schwaͤche, alt 15 Tage. 

Den 27. November die verwitt. Inwohnerin 
Dorothea Baſ ch, geb. Dittfeld, zu Karlsburg, 
an einer Bruſtkrankheit, alt 49 Jahr 7 Monate 
und 19 Tage. 


Aus Bog ſchuͤtz. 


Geburten. 


Den 5. Novbr. die Straßktetſchampaͤchtersfrau 
Beuffog, geb. Wallock, in Bogſchuͤtz, einen 
Sohn, Johann Heinrich. 

Den 19. Novbr. die Inwohnersfrau Haͤs⸗ 
ner, geb. Krauſe, in Bogſchütz, eine Tochter, 
Henriette Auguſte. > 

Den 19. Novbr. die herrſchaftliche Schirr⸗ 
vogtsfrau Schlot a, geb. Stalive, in Zucklau, 
einen Sohn, welcher aber bald nach ſeiner Geburt 
wieder verſtarb. 

Den 28. Novbr. die unverehelichte Bauers⸗ 
tochter Suſanna Gerſtmann, eine Tochter, 
Johanna Dorothea. 

} Heirathen. 

Den 5. Novbr. der Dienſtknecht Friedrich 
Seider, mit Jungfer Suſanna Müller. 

Den 5. Novbr. der Dienſtknecht Ernſt Wil⸗ 
helm Barth, mit der Inwohnerstochter Roſina 
Katerbe aus Neuhaus. 

Den 12. Novbr. der Freigaͤrtner und Witt⸗ 
wer Chriſtiaa Mende, aus Abrath bei Gimmel, 
mit der Stiftsjungfer Maria Eliſabeth Schipke, 
iu Bogſchuͤtz. 

Den 19. Novbr. der Inwohner und Wittwer 
Gottlieb Materne, mit Wittwe Eliſabeth Fi⸗ 
ſcher, geb. Fiſcher. 

’ Todesfälle. 

Den 6. Novbr. des Freigaͤrtnerauszuͤgers Chris 
ſtian Spenner Ehefrau, Anna Roſina, geb. 
Schade, an Geſchwulſt, alt 61 Jahr 1 Monat. 

Den 7. Novbr. die Auszuͤgerswittwe Johanna 
Land, geb. Schlate, in Damnig, an Krampffluß, 
alt 71 Jahr. 
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Bei meiner Abberufung von Feſtenberg nach Neiſſe ſage id 
* * 2 1 a ich 
. 9 —— und Bekannten, von 5 pie: Kürze — 
eit perſönlich Abſchied zu nehmen außer Stande bi iermit ei 
Te in, hiermit ein herz⸗ 
Oels, den 15, December 1848. 
Kümmel, Königl. Steuer⸗Einnehmer. 


Da mein Kollege, Herr Erbſcholtiſeibeſitzer Ruppelt in Langewieſe 
Krankheitshalber das Amt als Vorſteher unſeres Kreis-Volks⸗Vereins nie⸗ 
dergelegt und an mich, ſeinen bisherigen Stellvertreter, übergeben hat, ſo 
erlaube ich mir hiermit die ergebene Bitte an die verehrten Mitglieder un⸗ 
ſeres Vereins, mir freundliches und gütiges Vertrauen zu ſchenken. Es 
ſoll mein eifrigſtes und heiligſtes Beſtreben fein, unſere Vereins-Zwecke und 
unſer hohes Ziel feſt und unwandelbar zu verfolgen. 

Ich zeige hierdurch noch ergebenſt an, daß ich zu der am 20. und 
21. d. M. in Breslau ſtattfindenden zweiten Sitzung des Haupt⸗Ruſtikal⸗ 
Vereins laut dem mir gewordenen Auftrage unſerer verehrten Vereins- 
Mitglieder als Deputirter ungeſäumt abreiſen und erſcheinen werde, und 
daß ich über die dort gepflogenen Verhandlungen in einer durch das Wo⸗ 
chenblatt noch näher zu beſtimmenden Hauptverſammlung unſerer Vereins⸗ 
Lokal⸗Deputirten Bericht erſtatten, und bei dieſer Gelegenheit die Wahl 
des künftigen Vereins⸗Vorſtandes beantragen werde. 

Groß⸗Graben, den 16. December 1848. 
Hofrichter. 


Sicherem Vernehmen nach beabſichtigte der ſeit zwei Jahren hierorts 
beſtehende „Männergeſangverein“, jetzt „Lätitia“ genannt, eine 
muſikaliſche Abendunterhaltung zum Beſten der hieſigen Armen zu veranſtalten. 
Im Intereſſe dieſer ergehet an genannten Verein die dringende Bitte, das 
Vorhaben doch recht bald zur Ausführung bringen und uns einen genußrei⸗ 
chen Abend bereiten zu wollen. 


Ein Freund des Geſanges. 


An jenen Unbekannten von Uro. 51. der „Freien Blätter,“ der es 
ſicher nie bis zum Abiturienten gebracht hat, weil er ſonſt mit der Bedeutung 
dieſes Wortes im Leinen fein würde! 

Ihnen zur Belehrung, daß man heut zu Tage diejeuigen Herren vom 
Lande „Landjunkers“ nennt, welche Stutzer und ungehobelte Menſchen zugleich 
find. — Sie nennen unſern Stil „klaſſiſch!“ — wer nicht weiß, was Abiturient 
iſt, wird auch nicht wiſſen, was klaſſiſch iſt! — Da Sie unſer Verfahren 
nicht bezeichnen „wollen“, im Grunde aber nicht ſo weit ſind „um dies zu 
„tönuen“, jo bezeichnen wir es und zwar mit „Rügen“, und daß dies 
ſchärfer hätte ausfallen ſollen, haben uns competente und durchaus unbefangene 
Urtheiler verſichert. 

Zu ferneren 


Correcturen Ihrer unreifen Verſuche haben nicht Zeit 
Die drei Abiturienten. 


Klafterholz verkauf. 

Es wird hiermit zur Renniniſ der Holzkäufer gebracht, daß vom 16. 
d. Mts. ab, die Anweiſungen auf Klafterholz nicht mehr bei der Forſtkaſſe in 
Gels gelöft werden Dürfen, ſondern die Revierforſtheamten zu Neuſchmollen, 
Rlein⸗Ellguth, Bartterey, Grüneiche, Weiſßenſee, Juliusburg, Zucklau und 
Domatſchine beauſtragt ſind, die zur Veräußerung beſtimmten KAlafterhölzer 
nach einer feſtgeſetzten Tare, welche im Hausflur jeder Sörfterei zur Einſicht 
aushängen wird, gegen baare Bezahlung an jedem Wochentage zu verkaufen, 
weshalb ſich die Holzkäufer nunmehr direct an die betreffenden Nevierbeamten 
wenden wollen. 

Gels, den 14. December 1848. 


Das Herzogliche Oels-Juliusburger Forſt-Amt. 
Bieneck. Schöngarıh. 7 __ 


— 


Bekanntmachung. 22 
Den Inhabern von Oelsſchen Bäckerbank⸗Obligationen machen wit hiermit bekannt, daß die 
von dieſen Papieren zu zahlenden Zinſen pro Termin Weihnachten 1848 an die Intreſſenten in 
den Amtsſtunden des 22. und 23. December d. J. in unferer Kämmerelkaſſe ausgezahlt werden 
ſollen. — Behufs der Zinserhebung bitten wir, ſich des bekannten Conſignations⸗ Formulars zu be⸗ 
dienen. Oels, den 14. December 1847. Der Magi ſt rat. 


